
Eingesetzt in Hitlers 
Vernichtungskrieg im Osten

GESCHICHTE Über das schwerwiegende Schicksal 
des Luxemburger zwangseingezogenen Grenadiers Henri S.

Mil Lorang

Dieser Beitrag ist als Folge 
des am 18. September 2021 im 
Tageblatt veröffentlichen Arti-
kels „Kriegsverbrechen versus 
Nazi-Verbrechen“ gedacht. Im 
ersten Beitrag stellte der Ver-
fasser fest, dass die Wehr-
macht im Osten von Anfang 
an einen verbrecherischen 
Vernichtungskrieg führte und 
dass die zwangsmäßig ein-
gezogenen Luxemburger 
„Jongen“ dieser Armee an-
gehörten. In diesem Beitrag 
soll am Beispiel von Henri S. 
gezeigt werden, dass jemand, 
der einer solchen Armee an-
gehörte, möglicherweise mit 
Verbrechen in Berührung kam 
oder davon Zeuge wurde.

Wie es mehr als zwei Jahre nach 
dem völkerrechtswidrigen deut-
schen Einmarsch dazu kam, dass 
die Besatzungsmacht in Luxem-
burg am 30. August 1942 die 
Wehrpflicht für die Jahrgänge 1920 
bis 1927 einführte, kann in diesem 
Beitrag nicht im Detail geschildert 
werden. Dieser Aspekt der Ge-
schichte des Zweiten Weltkrieges 
aus Luxemburger Perspektive ist 
reichlich dokumentiert und be-
kannt. 

Es soll aber eingangs noch ein-
mal betont werden, dass es sich 
bei der erzwungenen Wehrpflicht 
um einen Verstoß gegen das inter-
nationale Kriegsrecht handelte. 
Nicht nur galt zu dem Zeitpunkt in 
der internationalen Weltordnung 
die Zwangseingliederung in eine 
fremde Armee als ein Kriegsver-
brechen, sondern ebenfalls die er-
zwungene Eidesleistung auf ein 
fremdes Staatsoberhaupt. 

Mehr als ein Jahr vor der Ein-
führung der Wehrpflicht war am 
23. Mai 1941 in Luxemburg die 
Arbeitsdienstpflicht eingeführt 
worden. In der betreffenden Ver-
ordnung des Chefs der deutschen 
Zivilverwaltung (CdZ), Gauleiter 
Gustav Simon, hieß es: „1. Alle 
männlichen und weiblichen Be-
wohner von Luxemburg zwischen 
dem vollendeten 17. und vor dem 
vollendeten 25. Lebensjahr, die die 
luxemburgische Staatsangehörig-
keit besitzen, können zur Dienst-
leistung im Reichsarbeitsdienst 
herangezogen werden.“[1]

Henri S. wurde im Jahr 1923 als 
jüngstes von insgesamt neun Kin-
dern in eine Bauernfamilie aus 
Hostert geboren. Drei Jahre nach 
seiner Geburt kam sein Vater bei 
einem Unfall ums Leben und die 

Mutter musste alleine die neun 
Kinder großziehen. Nach der Pri-
märschule in Hostert besuchte 
Henri das klassische Gymnasium 
„Athenäum“ in der Hauptstadt, 
das er allerdings erst nach dem 
Krieg abschließen konnte. Ent-
scheidungen der deutschen Be-
satzungsmacht sollten nämlich 
sein junges Leben auf dramati-
sche Weise verändern. 

Am 5. Mai 1942 erließ der CdZ 
die Anordnung, in den Monaten 
März und April 1942 durch die 
polizeilichen Meldebehörden die 
Jahrgänge 1923 und 1924 für den 

Reichsarbeitsdienst (RAD) zu er-
fassen.[2] Henri S. war von dieser 
Anordnung betroffen. Nach eige-
nen Angaben nach dem Krieg[3] 
hat er allerdings den Stellungs-
befehl für den RAD erst im Ja-
nuar 1943 erhalten, obwohl in 
der Anordnung stand, die „Ein-
berufung der gemusterten Dienst-
pflichtigen zum Arbeitsdienst“ 
erfolge im Herbst 1942. Er kam 
nach Liegnitz (pol.: Legnica) in 
Niederschlesien, im heutigen 
Polen. Welche Arbeiten er dort 
verrichten musste, konnte nicht 
in Erfahrung gebracht werden.

Wehrmacht-Soldaten schauen zu, wie die Synagoge von Siedlce in Flammen aufgeht. Fotograf unbekannt. 
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Luxemburg unter dem Hakenkreuz. Gauleiter Gustav Simon 
(1. Reihe, M.) inspiziert eine Truppe. Der in zivil gekleidete Mann 
(2. Reihe) ist der Hauptkollaborateur Luxemburgs, Professor 
Damian Kratzenberg, Landesleiter der Volksdeutschen Be-
wegung. Nach dem Krieg wurde Kratzenberg zum Tode ver-
urteilt und hingerichtet. Fotograf unbekannt. 
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Das Soldbuch (Auszug) 
von Henri S., das ihm 
gleichzeitig als Personal-
ausweis an der Front 
diente

Q
u

el
le

: F
am

ili
en

ar
ch

iv

LUXEMBURG Tageblatt
Samstag/Sonntag, 27./28. November 2021 • Nr. 27710



Nach eigenen Angaben bekam 
Henri S. in Liegnitz im April 1943 
den Stellungsbefehl für die Wehr-
macht. Aus seinem Soldbuch[4] 

geht hervor, dass seine persön-
lichen Angaben in Allenstein am 
20. Mai 1943 für richtig befunden 
wurden und dass er der Stamm-
Kompanie des Grenadier-Ersatz-
Bataillons 2 (St.Kp./Gren.Ers.
Batl.2) angehörte. Dieses Batail-
lon war unter der Bezeichnung 
„Infanterie-Ersatz-Bataillon 2“ 
am 23. August 1939 in der ost-
preußischen Stadt Allenstein 
(pol.: Olsztyn), im Wehrkreis I, 
aufgestellt worden. Im Novem-
ber 1942 wurde das Bataillon 
zum „Grenadier-Ersatz-Bataillon 
2“ umbenannt und im Februar 
1944 zum „Grenadier Ersatz- und 
Ausbildungsbataillon 2“.[5] Allen-
stein (Olsztyn) liegt 230 km nörd-
lich von Warschau und 400 km 
westlich von Lida im heutigen 
Belarus.

Lida, Weißrussland
Henri S. war mehrfach erkrankt 
oder verwundet. Bereits am 
8. Dezember 1943 wurde ihm 
das „Verwundetenabzeichen in 
Schwarz“ verliehen.[6] Nach eige-
nen Angaben induzierte er sich 
künstlich mithilfe von Pikrin-
säure eine Gelbsucht.[7] Einer frü-
heren Einberufung entzog er sich 
auf diese Weise, da er im „Sacré-
Coeur“ behandelt werden muss-
te. Eine weitere Gelbsucht ist in 
seiner Personenkarteikarte mit 
dem Datum 13. April 1944 ver-
merkt.[8] Er bekam deshalb öfters 
Genesungsurlaub in Luxemburg. 
Er verwundete sich durch einen 
Schuss in den rechten Fuß 
selbst[9] und tauchte bei seinem 
letzten in seinem Soldbuch ver-
merkten Genesungsurlaub, der 
ihm vom 27. August bis zum 5. 
September 1944 gestattet wor-
den war, bis zur Befreiung Lu-
xemburgs durch die Amerikaner 
am 10. September 1944 bei einer 
Familie in Rammeldingen bei 
Hostert unter. Über den unters-
ten Dienstgrad „Grenadier“ (In-
fanterist) war Henri S. nicht 
hinausgekommen. Nach eigener 
Angabe habe er mehrmals die 
Möglichkeit gehabt, im Rang auf-
zusteigen, jedoch verweigerte er 
dies bzw. unternahm er keine An-

strengungen dazu. Anfang Juni 
1943 wurde Henri S. mit seiner 
Einheit nach Lida in Weißruss-
land in Marsch gesetzt. Nach 
unzähligen Massakern an der jü-
dischen Bevölkerung, die durch 
deutsche Polizei- und Wehr-
machtkräfte seit der Invasion der 
Sowjetunion im rückwärtigen 
Heeresgebiet mithilfe lokaler 
Hilfswilligen durchgeführt wor-
den waren, wurden im Som-
mer 1943 alle noch bestehenden 
jüdischen Ghettos im Reichs-
kommissariat Ostland (Balti-
kum und Teile Weißrusslands) 
liquidiert. Dies hatte der Reichs-
führer-SS und Chef der deut-
schen Polizei, Heinrich Himmler, 
am 21. Juni 1943 in der Feld-
kommandostelle Hochwald so 
angeordnet. Die (arbeitsfähigen; 
Anm. d. Verf.) Ghettobewohner 
sollten in Konzentrationslager 
(KZ) deportiert werden. „Jeder 
Arbeitseinsatz von Juden außer-
halb der KZ war ab dem 1. Au-
gust 1943 verboten.“[10]

Von Himmlers Anordnung 
waren die Ghettos in Riga, Schau-
len (Šiauliai), Kaunas, Wilna (Vil-
nius), Lida und Minsk betroffen. 

In diesen Ghettos sollen im Juli 
1943 insgesamt noch 72.000 jüdi-
sche Menschen gelebt haben. Im 
Ghetto von Lida sollen es 7.500 
gewesen sein.[11]

Die arbeitsfähigen männlichen 
Juden aus den betroffenen Ghet-
tos sollten mehrheitlich „in den 
KZ im estnischen Ölschiefer-
gebiet eingesetzt werden“. „Nicht 
arbeitsfähige Juden seien nach 
dem Osten zu evakuieren‘ – 
so die Formel der SS für den 
Massenmord“.[12] Da zu diesem 
Zeitpunkt die Vernichtungslager 
Treblinka, Sobibor und Majdanek 
im als „Generalgouvernement“ 
bezeichneten Teil des besetzten 
Polens noch auf Hochtouren lie-
fen, wurden die Todeskandidaten 
in der Regel nicht mehr durch 
Massenerschießungen hin-
gerichtet, sondern in diese Ver-
nichtungslager deportiert, wo sie 
sofort nach Ankunft den Gas-
kammern zugeführt wurden.

Eine solche Evakuierung bzw. 
Zwischendeportation in ein an-
deres Ghetto oder in ein KZ be-
schreibt Henri S. 40 Jahre nach 
den Ereignissen. Diese müssen so 
traumatisch gewesen sein, dass 
sie ihm keine Ruhe ließen und 
er sie auf drei Schreibmaschinen-
seiten niederschrieb. Henri S. 
sandte seinen Bericht 1981 an 
Simon Wiesenthal nach Wien.[13] 

Der Gedanke, gegen seinen Wil-
len in irgendeiner Form an der 
Judenvernichtung beteiligt ge-
wesen zu sein, quälte ihn zeit-
lebens und er wollte durch diesen 
Schritt ganz klar zur Aufklärung 
beitragen. Durch Zufall fiel dieser 
wichtige Zeitzeugenbericht lange 
nach Henri S. Tod seiner Toch-
ter bei der Durchsicht eines Bu-
ches in die Hände. In der Folge 
soll nun dieser Bericht mit der 
Genehmigung der Familien-
angehörigen von Henri S. hier 
integral wiedergegeben werden. 
Orthografie und Interpunktion 
wurden beibehalten, nur Tipp-
fehler sind verbessert worden.

Die Räumung 
des Ghettos bei Lida

Zeugenbericht von Henri S., Re-
mich/Luxemburg:

„Unter all den Greueln, 
die ich während der mir auf-
gezwungenen Dienstzeit in der 
Wehrmacht erlebte, dominiert 
in meiner Erinnerung die Juden-
verfolgung. Nach einer drei-
monatigen Arbeitsdienstzeit in 
Liegnitz (Schlesien) kam ich mit 
einigen Luxemburgern, die alle 
nicht freiwillig waren zur Aus-
bildung nach Allenstein in Ost-
preussen. Bekanntlich mussten 

wir Luxemburger gegen die-
jenigen in den Krieg ziehen, die 
wir sehnlichst als unsere Befreier 
erwarteten.

Am 6. Juni 1943 wurde unse-
re Einheit nach Lida in eine pol-
nische russische Kaserne verlegt. 
Am äussersten Ende des gros-
sen Kasernenhofes an einem 
Waldrand, befanden sich damals 
schon zwei grosse, etwa ein Meter 
hohe, flache Hügel. Es waren 
Massengräber von Juden, die dort 
erst kurz vorher erschossen wor-
den waren. Die genaue Zeit die-
ser Hinrichtungen erfuhren wir 
nicht, da die Soldaten, die zu 
jener Zeit in derselben Kaserne 
lagen, zur Front abgerückt waren. 
Es wurde uns lediglich gesagt, 
bei den Übungen nicht über diese 
Hügel zu laufen oder zu kriechen. 

Anm. d. Verf.: Hier sind 
möglicherweise die Massen-
erschießungen vom 8. Mai 1942 
in Lida gemeint. Der in diesem 
Beitrag mehrfach erwähnte Autor 
Wolfgang Curilla beschreibt 
im Detail, wie dieser grausame 
Massenmord vonstattenging. Er 
fasst zusammen: „Insgesamt wur-
den am 8.5.1942 in Lida hinter 
dem Kasernengelände an 3 gro-
ßen Gruben mindestens 5.670 
jüdische Männer, Frauen und 
Kinder erschossen.“[14]

Wir blieben den ganzen Som-
mer 1943 in Lida. Während 
etwa vier Wochen kamen wir auf 
einen Stützpunkt in der Nähe 
von Lida. Wir sollten eine Eisen-
bahnbrücke die über einen Fluss 
führte, vor den Angriffen der Par-
tisanen schützen. In der Stadt 
traf man noch öfters meist äl-
tere Juden an, die mit dem gelben 
Stern gezeichnet, frei spazieren 
gingen. Von einem Judenghetto 
in Lida selbst, sahen, hörten und 
wussten wir nichts.

Anm. d. Verf.: Da ab dem 1. 
August 1943 Juden nicht mehr 
außerhalb von Konzentrations-
lagern angetroffen werden durf-
ten, ist davon auszugehen, dass 
sich der hier erwähnte Anti-
partisaneneinsatz im Juni oder 
Juli 1943 abspielte.

Eines Abends kehrten wir 
von einem mehrtägigen Ein-
satz gegen Partisanen zurück. 
Wir waren froh, wieder in einem 
Bett schlafen zu können. Gegen 
Mitternacht aber wurden wir 
herausgepfiffen. Der Befehl laute-
te: „Um ein Uhr steht die Kompa-
nie marschbereit im Hof“.

Wir marschierten aus der Stadt 
heraus im Glauben es handele 
sich wieder um Partisanen oder 
es gälte erneut einen Wald zu 
durchkämmen. Nach einem lan-
gen Marsch bis gegen 3 Uhr mor-
gens wurde Halt gemacht. In der 
beginnenden Morgendämmerung 

erkannten wir ein Dorf, welches 
mit hohem Stacheldraht um-
geben war. Unser Kompaniechef 
teilte uns mit, dass es ein Lager 
von Juden sei. Diese sollten um-
gesiedelt werden. Wir wurden 
in Schützenreihe auseinander-
gezogen und umstellten das 
Dorf. Um Fluchtversuche zu ver-
hindern hatten wir Befehl sofort 
zu schiessen. Für uns Luxembur-
ger war das eine Ungeheuerlich-
keit. Wir hatten noch nie auf 
Menschen geschossen und woll-
ten es auch jetzt nicht auf wehr-
lose Juden tun. Im Gegenteil 
gaben wir uns das Wort, keine 
Fluchtversuche zu bemerken.

Im Dorf fielen noch in der 
Nacht die ersten Schüsse. Jam-
mern und Weinen wurde über-
tönt von teutonischem Gebrüll. 
Als es heller wurde konnten 
wir sehen dass aus den Häu-
sern Gruppen von Menschen 
kamen. Mit Koffern. Paketen 
oder Kleiderbündeln bepackt, be-
gaben sie sich mühselig zu einem 
Sammelplatz. Dort warteten sie 
stundenlang unter einer drücken-
den Sonne. Die ganze Zeit waren 
Schüsse zu hören. Mit meinem 
Freund Henri T. aus Niederfeu-
len wagte ich mich ins Ghetto hi-
nein. Wir betraten einige Häuser 
in denen ein chaotisches Durch-
einander herrschte, Schränke 
und Schreine waren durchwühlt. 
Wäsche, Kleidungsstücke und 
Küchengeschirr lagen am Boden 
herum. Die Bewohner hatten in 
einer panikartigen Hetze unter 
den Todesdrohungen der Kom-
mandos des Sicherheitsdienstes 
ihre Habseligkeiten, die sie mit-
nehmen durften gepackt, um zur 
Sammelstelle zu gehen. Das bru-
tale Vorgehen der SS ekelte uns 
an, aber wir konnten nicht helfen. 
Die wartenden Ghettobewohner 
plagte der Durst, doch sie durf-
ten nicht zurück in ihre Häu-
ser oder zum Brunnen. Mit zwei 
weiteren Luxemburgern die sich 
zu uns vorgewagt hatten (Mar-
tin T. aus Schieren und Eugen T. 
aus Grevenmacher) schafften wir 
Trinkwasser zum Sammelplatz. 
Nach einiger Zeit verbot uns die 
SS unsere Hilfsaktion und wir 
mussten wieder vor das Tor, zu 
unserer Gruppe.

Anm. d. Verf.: Hier nahmen 
die Luxemburger offensichtlich 
ein großes Risiko auf sich, da es 
strengstens verboten war, Juden 
in irgendeiner Weise behilflich zu 
sein. 

Inzwischen hatte es sich 
herumgesprochen dass Klein-
kinder, Altersschwache und 
Kranke am anderen Ende des La-
gers erschossen wurden, denn es 
fielen immer noch Schüsse.

Anm. d. Verf.: Es bestand der 

Henri S. (r.) mit einem Wehr-
macht-Kameraden. Auf-
genommen in Wilna (Vilnius), 
1943. Fotograf unbekannt. 

Quelle: Familienarchiv

Wehrmacht-Angehörige überwachen jüdische Zwangsarbeiter beim Beladen eines LKW mit Munitionskisten, Izbica, Juli 1941. 
Fotograf unbekannt.
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allgemeine Befehl bei allen deut-
schen Gewaltorganisationen, 
im Falle einer Ghettoräumung 
nicht-gehfähige jüdische Per-
sonen an Ort und Stelle zu er-
schießen. Die Bettlägerigen 
wurden in ihren Betten er-
schossen. Es bestand auch der all-
gemeine Befehl, Flüchtende zu 
erschießen.

Erst im Laufe des Nachmittags 
kam Bewegung ins Lager. Ein 
langer Zug wurde aufgestellt und 
eine erschöpfte Menschenherde 
wurde abgeführt. Der Zug be-
wegte sich in Richtung Lida. Wir 
die Soldaten der Wehrmacht, bil-
deten die Eskorte.

Ich befand mich mit den an-
deren Luxemburgern und einigen 
Lothringern die dasselbe empfan-
den wie wir, ganz am Ende des 
Zuges. Unterwegs unterhielten 
wir uns mit den Juden und spra-
chen ihnen vom nahen Ende des 
verlorenen Krieges. Viele Juden 
sprachenfliessend Deutsch oder 
sogar Französisch. Die Frage, wo 
sie hingeführt würden, konnten 
wir nicht beantworten, denn das 
wussten wir so wenig wie sie. Die 
motorisierte SS war dem Zug vo-
raus nach Lida gefahren. Es war 
schon gegen Abend, als wir am 
Bahnhof ankamen. Unterwegs 
hatten Einzelne die Gelegenheit 
benutzt zu fliehen. Wir rieten 
es ihnen zu verschwinden und 
boten ihnen die Gelegenheit zur 
Flucht. Wir rückten nämlich ganz 
einfach weiter nach vorn und 
sahen nicht mehr, was hinter uns 
geschah.

Ein langer Eisenbahnzug mit 
Viehwagen stand im Bahnhof 
bereit. Etwa 80 Menschen wur-
den mit ihren Gepäckbündeln in 
jeden Wagen gezwängt, bevor die 
Tür geschlossen wurden. Hierbei 
gab es wieder grausame Szenen. 
Zwei Männer und ein blutjunges 
Mädchen wurden auf dem Bahn-
hof erschossen. Ein jüdischer Arzt 
kniete vor einem Verletzten und 
behandelte seine Schusswunde.

Während die Viehwagen ge-
füllt wurden liefen die Männer 
der SS geschäftig hin und her. 
Eine Gruppe Offiziere von Wehr-
macht und SS stand breitspurig 
da und redete herrenmenschlich 
miteinander, zufrieden über die 
vollbrachte Leistung.

Wohin dieser Transport führ-
te, der ja nur einer von vielen 
war, haben wir nie erfahren. Ich 
kann keine Namen der Mörder 
und keine genaue Zahl der Opfer 
nennen, nicht einmal das genaue 
Datum.

Es geschah im Sommer 1943 
aber nach 40 Jahren quält mich 
noch die Erinnerung. Das Leid 
dieser unglücklichen Menge un-
schuldiger Menschen kann man 
nie vergessen. 

Henri S. 

Bedeutsamer Zeugenbericht
Der Zeugenbericht von Henri 
S. ist sehr bedeutsam. Um wel-
che Deportation es sich handelte 
und wohin die Unglücklichen ge-
bracht wurden, ist für die Zwecke 
dieses Beitrags nicht wesentlich. 
Dies kann eventuell im Rah-
men einer tiefergehenden histori-
schen Erforschung der zu jenem 
Zeitpunkt im Gebiet Lida statt-
gefundenen Bewegungen von jü-
dischen Menschen festgestellt 
werden. In einem 50 km Um-
kreis von Lida lagen mindestens 
sechs weitere jüdische Ghettos: 
Zoludek (48 km), Wasilischki (38 
km), Woronowo auch Voranava 
(32 km), Iwje (40 km), Schtschut-
schin (50 km) und Radun (35 
km).[15] Ob diese Ghettos aller-
dings noch alle im Sommer 1943 
bestanden, ist unklar.

Es geht bei diesem Beitrag 
darum, zu zeigen, dass es, wenn 
man einer Armee angehört, die 
einen verbrecherischen Krieg 
führt, es nicht unwahrschein-

lich ist, mit Verbrechen konfron-
tiert beziehungsweise an ihnen 
beteiligt zu werden. Nur wenige 
Luxemburger Zwangsrekrutierte 
oder Angehörige der deutschen 
Polizei haben sich zu diesem As-
pekt des Zweiten Weltkriegs – 
dem Rassenkrieg, der zeitgleich 
mit dem territorialen Eroberungs-
krieg im Osten ablief – geäußert. 
Und doch waren die an der Ost-
front eingesetzten Wehrmacht-
soldaten angehalten, nicht nur 
Eroberungskrieger, sondern auch 
Ausführer des vom NS-Staat ge-
führten Rassenkrieges zu sein. 
Als Beispiel kann hier der Be-
fehl vom 10. Oktober 1941 des 
Oberbefehlshabers der im Osten 
eingesetzten 6. Armee, General-
feldmarschall von Reichenau, an-
geführt werden. Er wies die im 
„Ostraum“ eingesetzten Soldaten 
an, „nicht nur Kämpfer nach den 
Regeln der Kriegskunst“ zu sein, 
„sondern auch Träger einer un-
erbittlichen völkischen Idee“. 
Deshalb müsse der Soldat „für 
die Notwendigkeit der harten, 
aber gerechten Sühne am jüdi-
schen Untermenschentum volles 
Verständnis haben“.[16]

Wenn die Luxemburger Kriegs-
beteiligten überhaupt über ihre 
Kriegserfahrungen sprachen, 
dann erwähnten sie meistens die 
Einsätze gegen Partisanen, die 
ja eigentlich die De-facto-Alliier-
ten der Luxemburger Resistenz-
ler waren. Diese kämpften gegen 
den Aggressor Nazi-Deutschland. 
Der Höhepunkt des Partisanen-
kampfes im Osten fand Curilla 
zufolge im Jahr 1943 statt, in dem 
Jahr also, als tausende junge Lu-
xemburger Zwangsrekrutierte an 
der Ostfront eingesetzt waren. 
Curilla schreibt: „Allein 63 Pro-
zent der in weißrussischen Orten 
durchgeführten Massaker erfolg-
ten 1943. Insgesamt wurden im 
Partisanenkampf in Weißruss-
land 627 Dörfer total zerstört, 
in Litauen 21, in der Ukraine 
250. Die Zahl der Menschen, die 
bei der deutschen Partisanen-
bekämpfung in Weißrussland 
ermordet wurden, werden auf 
345.000 geschätzt. […] Allein bei 
55 Großaktionen wurden min-
destens 142.000 Menschen ge-
tötet, darunter 14.000 Juden. 
Kaum mehr als 10 Prozent der 
gesamten ca. 345.000 Todesopfer 

sollen tatsächlich Partisanen ge-
wesen sein.“[17]

Schlussbetrachtungen
Im eingangs erwähnten Artikel 
vom 18. September 2021 wurde 
gezeigt, dass Wehrmachtverbände 
vom Beginn des Zweiten Welt-
krieges an, also gleich nach der 
Invasion Polens am 1. September 
1939, Massaker an der jüdischen 
und katholischen polnischen 
Zivilbevölkerung durchführten. 
Gleiches gilt für den Russlandfeld-
zug, der am 22. Juni 1941 begann. 
Hier wurden nicht nur während 
der Eroberungsphase unglaub-
liche Verbrechen unter der mili-
tärischen Hoheit der Wehrmacht 
begangen, sondern ebenfalls wäh-
rend der Rückzugsphase ab März 
1943. Der Historiker Pohl schreibt 
dazu: „Genauso gewalttätig wie 
die Besetzung gestaltete sich in 
Osteuropa der Abzug der deut-
schen Besatzungsmacht. In den 
sowjetischen Gebieten betrieben 
deutsche Stellen eine Politik der 
‚verbrannten Erde‘, …“.[18]

Im Zusammenhang mit den 
Massenerschießungen von Juden 
hinter der Front ist meist nur von 
den „Einsatzgruppen der Sicher-
heitspolizei und des SD“, be-
stehend aus Angehörigen der 
Sicherheitspolizei (Sipo), des 
Sicherheitsdienstes (SD), der 
Ordnungspolizei (Orpo) und der 
Waffen-SS die Rede. Aber auch 
Wehrmachtverbände verübten 
Massaker an der jüdischen Be-
völkerung und an den Sinti und 
Roma und waren an Ghetto-Li-
quidierungen und Deportationen 
beteiligt. So stellt Curilla beispiels-
weise fest: „Um die Monatswende 
September/Oktober 1941 begann 
im Generalkommissariat Weiß-
ruthenien (Weißrussland) die Ver-
nichtung der Juden auf dem Lande 
durch die 707. Infanteriedivision 
und ihr unterstellte Wehrmachts-
kräfte“.[19] Der Kommandeur der 
707. Infanteriedivision, General-
major von Bechtolsheim, gab 
ebenfalls Anweisung, beim Auf-
greifen seien „Zigeuner […] sofort 
an Ort und Stelle zu erschießen“.
[20]

Wie wir aus dem Zeugenbericht 
von Henri S. ersehen können, war 
die Judenvernichtung noch lange 

nicht abgeschlossen, als die Lu-
xemburger Zwangsrekrutierten 
an die Ostfront gelangten (ca. ab 
März 1943). Im Gegenteil, zu dem 
Zeitpunkt lief die totale „Aus-
rottung“ in den Vernichtungs-
lagern im Generalgouvernement 
(Aktion Reinhard) sowie u.a. im 
Lager Auschwitz-Birkenau, das 
an der Grenze zum General-
gouvernement, in Oberschlesien, 
also im Reichsgebiet, lag. 

Der größte Feind der von den 
Nationalsozialisten imaginier-
ten deutsch-arischen Herrenrasse 
war „der Jude“. Auf der niedrigs-
ten Stufe der imaginierten Unter-
menschen angesiedelt, stellten 
die Juden doch die größte Gefahr 
für die imaginierten deutsch-ari-
schen Herrenmenschen dar. Und 
diese „parasitäre Rasse von Unter-
menschen“ musste „ausgerottet“ 
werden, denn nach Auffassung 
der Nationalsozialisten war es 
nicht die Religion, welche das 
Judentum ausmachte, sondern 
minderwertige jüdische Eigen-
arten, die über ein unveränder-
liches, biologisch bestimmtes Erbe 
von Generation zu Generation 
weitergereicht werden würden.[21] 
Deshalb mussten auch alle Kin-
der getötet werden, weil sie im Er-
wachsenenalter zu einer großen 
Gefahr für die Arier werden wür-
den. Hitler hatte es in seiner anti-
humanistischen Hassschrift „Mein 
Kampf“ bereits 1925 angemahnt: 
„Den gewaltigsten Gegensatz zum 
Arier bildet der Jude“.[22]

Der Bericht von Henri S. ist 
auch ein Zeugnis dafür, dass junge 
Luxemburger Männer, die zwangs-
weise in der Wehrmacht dienen 
mussten, diesen Rassenwahnsinn 
ablehnten und ihre Menschlich-
keit nicht aufgegeben hatten. Und 
trotzdem wurden möglicherweise 
tausende von ihnen Zeugen dieser 
unvorstellbaren Mordaktionen. 
Wie viele von ihnen waren, gegen 
ihren Willen, an solchen Aktionen 
beteiligt? 

Heute, wo die meisten Zwangs-
rekrutierten bereits gestorben sind, 
ist es Aufgabe der Geschichts-
forschung, auch diesen Aspekt 
der Luxemburger Geschichte auf-
zuarbeiten, damit sich nicht noch 
einmal ein Amalgam zwischen 
Opfern der nationalsozialistischen 
Verfolgungs- und Vernichtungs-
politik und gefallenen Luxem-

burger Angehörigen einer der 
Haupttäterorganisationen, der 
Wehrmacht, wiederholt. Die 
Zwangsrekrutierung war ein Ver-
stoß gegen das internationale 
Kriegsrecht. Die gefallenen „Jon-
gen“ waren sowohl Opfer eines 
Kriegsverbrechens als auch 
Kriegsopfer, aber sie waren keine 
Opfer des Nationalsozialismus im 
Sinne der Rassenpolitik. Sie konn-
ten gar nicht Opfer des national-
sozialistischen Rassenkrieges sein, 
denn sie gehörten aus NS-Sicht 
der sogenannten „Arier-Rasse“ an.
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Rote Punkte: Massenerschießungen von Juden; rote Raute, gelb umrandet: Vernichtungslager
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